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Hans Freundlich. 
(Fortſetzung.) 


en Augenblicke ſchlug ein klingendes 
San Obr. ein harmloſes, heiteres 
Lachen, das ihm bekannt ſchien. Er wandte er⸗ 
flaunt den Kopf um und ſah — den Gegenſtand 
ſeiner hoffnungsloſen Liebe, die ſchoͤne Meiſters⸗ 
tochter, Katharina Poggenklas, am Arme ihres 
Vaters daher trippeln. Erſt ſtand Hans wie ver« 
ut, was ihm jedesmal wiederfuhr, wenn fie in 
feine Nähe kam, dann verſuchte er, fie böflichft 
0 was aber etwas linkiſch ausfiel. Zum 
g — ib verlegenen Geſellen ſahen die An⸗ 
en lehnten Qt In fröblichem Geplauder 
begriffen, 1 fs fie ſich an das Geländer und 
ſchauten wie ſuchend nach der Elbe binunter. 
„Donner und Doria! ein allerliebſtes Mädchen,” 
rief ein junger Lieutenant in ihrer Nähe und ver: 
ſuchte ihr unter den Hut zu blicken. — „Der nied⸗ 
lichfte Schwarzkopf, der mir je vorgekommen,“ 
ſprach ein Elegant mit bober Kravatte und rich⸗ 
tete die Lorgnette auf fie. — „Wangen wie Au⸗ 
rora, und Augen wie brennende Sterne,“ flüfterte 
ein blaſſer Jüngling, der der Poefie buldigte. — 
„Eine ſchmucke Brigg, praͤchtig aufgetakelt! möcht 
ſie wohl entern,“ brummte ein Matroſe. Solches 
Aufſehen machte die achtzehnjaͤhrige Katharina bei 
dem umherſtehenden männlichen Geſchlechte. 


und wohl verdiente ſie dieſe Bewunderung, 


denn es gab in der ganzen Neuſtadt Hamburgs 
keine Meiſterstochter mehr, die an Liebreiz mit ihr 
wetteifern konnte. Bei Alt und Jung in ber 
Straße, wo Meiſter Poggenklas im ſtattlichen 
eigenen Hauſe wohnte, hleß fie nur das ſchoͤne 
Trinchen! Aber ſie war nicht nur ein ſchoͤnes, 
ſondern auch ein gutes, unſchuldiges und fröhliches 
Trinchen, die wegen ihrer Sittſamkeit und ihres 
A ilüte Weſens Gott und allen Menſchen wohl⸗ 
gefiel. 

Hans Freundlich hoͤrte die Aeußerungen über 
Katharina's Schönheit zitternd an. Jedes Wort 
war ihm ein Meſſerſtich in's Herz. „Sie wird 
dich nie lieben koͤnnen, die fo hoch Bewunderte,“ 
dachte er mit blutender Seele und verſuchte es, 
das Auge von ihr abzuwenden. Aber es war ihm 
wie angethan, ſeine Blicke blieben wie gebannt 
an dem lieblichen Kinde haften. 

„Os iſt er, Vater, da iſt er!“ klang es auf 
einmal von ihren bluͤhenden Lippen, „ſiehſt Du, 
dort ſteht er im Kahn und winkt mit dem Tuche. 
Wir ſollen kommen. Schnell Vater, ſchnell, es 
iſt ſchon drei Uhr und wir müſſen vor Dunkel: 
werden wieder im Hafen ſein, ſonſt werden wir 
ausgeſperrt. Ach, der gute Berliner! wie ge⸗ 
faͤlig er iſt. O, wie freu’ ich mich auf die Fahrt!“ 
— Sie klatſchte jubelnd in die Hände, winkte 
dann mit dem weißen Taſchentuche Antwort und 
zog den Vater eilends mit ſich fort. 

Wit ein Donnerſchlag durchfuhren die Worte: 
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„Ach, der gute Berliner!” Hans Freundlich. 
„Alſo wieder der Berliner iſt es,“ rief er ganz 
laut, daß die Umftebenden aufmerkſom wurden, 
„der lange, haſenfüßige Windbeutel und Redeviel, 
auf deſſen Geſellſchaft fie ſich freut, mit dem ſie 
ſich auf den Wellen in traulichem Geplauder hin⸗ 
ſchaukeln wird. Ach, ich wollte, ich laͤge unten 
im Grunde der Elbe und ſie fuͤhren uͤber mir hin⸗ 
weg! O, die Schlange, die verruchte Berliner 
Klapperſchlange!“ 

Ein ſchallendes Gelaͤchter riß ihn aus ſeinem 
Selbſtgeſpräch. Er ſah ſich um und bemerkte, 
daß er durch ſeinen lauten Jammer zum Gegen⸗ 
ſtand des Spottes geworden war. Tief beſchaͤmt 
ging er von dannen. 

„Meck, meck, meck! der Schneider iſt betrun⸗ 
ken, meck, meck, meck!“ hoͤhnten einige Lehrbur⸗ 
ſchen, die ihn von Anſehn kannten, jauchzend hin⸗ 
ter ihm her. Er lief, wie vom böſen Geiſte vers 
folgt, durch die ſanftgekrümmten Kieswege und, 
ohne es zu wollen, dem Hafen zu, der am Fuße 
des beträchtlichen Wallhuͤgels feinen Anfang nimmt. 
Ungluͤcklicherweiſe kam er gerade zu der Stelle, 
wo der vorerwaͤhnte Berliner ſeinen Kahn bereit 
hielt, um Meiſter Poggenklas und deſſen ſchoͤne 
Tochter einzunebmen. Er mußte ſehen, wie der 
hochgewachſene junge Mann aus dem Kabne an's 
Land ſprang und der Gefeierten die Hand bot, 
um ihr hinein zu helfen; wie ſie ſich lachend an 
ihn ſchmiegte, um nicht in's Waſſer zu fallen, 
und dann ihm gegenüber ſich auf die ſchmale Holz⸗ 
bank, an der Seite des Vaters niederließ. 

Als der Kahnfuͤhrer, ein alter Schiffer, vom 
Lande ſtieß, wurde der junge Freundlich ploͤtzlich 
don dem Berliner bemerkt. „Sieh' da, Bruder 
Schwabe,“ rief er fpottend zu ihm herauf, „willſt 
Du mitfabren? Spute Dich, wenn Du Luft haſt. 
Aber wir koͤnnen nicht erſt wieder an's Land ſetzen, 
Du mußt zu uns beranſchwimmen. Das Waſſer 
iſt ſchon warm und wird Dir nicht ſchaden.“ Er 
lachte laut auf, und Poggenklas ebenfals. Auch 
Katharina ließ ihr gewöhnliches klingendes Lachen 
hören und ſpottete: „Ja, ſchwimmen Sie, lieber 
Freundlich, ſchwimmen Sie! Sie muͤſſen ſich herr⸗ 
lich als Froſch ausnehmen.“ 

Der Kahn flog auf der ſpiegelglatten Fläche 
roſch dahin und war bald aus dem Geſichtskreiſe 
des Schwaben verſchwunden. „Alſo ein Froſch 
und — der gute Berliner!“ murmelte er verzwei⸗ 


— 
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felnd in ſich hinein und ſchlich mit gebeugtem Haupt 


nach Hauſe, um in ſei 
einſam ſatt zu A ae Dachkaͤmmerchen ſich 


2: 

Meiſter Poggenklas, in feiner Straße „der 
reichſte Schneider“ genannt, war ein re 
Handwerker, der fein eigenes, erſt vor einigen 
Jahren neugebautes Haus, eine zahlreiche Kund⸗ 
ſchaft unter den erſten Kaufleuten der Stadt, für 
die ein Dutzend Geſellen arbeiteten, und nur ein 
einziges Kind, das ſchoͤne Trinchen, hatte, deren 
Mutter bereits vor vielen Jahren geſtorben war. 
Er geboͤrte zu den wackern, aber auch zugleich et⸗ 
was ſtolzen Leuten des Mittelſtandes, die auf die 
ärmere Klaſſe ibres Gewerbes mit einem gewiſſen 
Hochmuth herabfehen, ohne deßbalb gerade hart: 
herzig und lieblos zu fein. Im Gegentheil, er 
war mitleidig und hülfreich gegen alle Arme, und 
vor Allen gegen arme reiſende Handwerksburſchen 
die nie unbeſchenkt von feiner Thüre gingen. Von 
der Natur mit einem beiteren Temperamente be⸗ 
ſchenkt, liebte er ein Spaͤßchen über Alles und hielt 
deshalb immer am meiſten auf luſlige Geſellen, 
die zugleich ſich Etwas in der Welt verſucht hat⸗ 
ten und viel von fremden Laͤndern und Menſchen 
zu erzählen wußten. Sehr ſtolz war er auf ſein 
Handwerk, welches er das erſte und wichtigſte in 
der Welt nannte. „Gott ſchuf den erſten Menſchen 
und damit den erſten Schneider,“ behauptete er 
immer, „denn Adam naͤhte feiner Frau, nachdem 
fie aus dem warmen Paradieſe hinausgejagt waren 
die erſten Kleider und Unterroͤcke, und ſich ſelbſt 
Jacke und Hoſen aus Thierfellen zuſammen. Alſo 
it das Schneidergewerk das älteſte und mithin 
das achtbarſte auf Erden. Und noch wichtiger 
als im grauen Alterthum, iſt es erſt in unferer 
Zeit geworden; denn was übt größeren Einfluß 
auf alle Verhaͤltniſſe, als die Mode, und wer iſt 
der Koͤnig der Mode? — Der Schneider! Sein 
Scepter iſt die Elle, ſein Geſetzbuch das Moden⸗ 
Journal, der lange Arbeitstiſch ſein Thron, von 
dem berunter er die Welt beherrſcht, fein Premier 
Miniſter iſt der Altgeſelle, die andern Geſellen ſind 
ſeine Raͤthe und Vollzieber ſeines Machtgebotes. 
Sein Wappen iſt — nicht jenes nichtswuͤrdige Ge⸗ 
bilde: Scheere und Bügeleifen von zwei lächerlichen 
Ziegenböcken getragen, wie bösartige Neider und 
mißgünſtige Feinde uns andichten wollen, fondern 
ein ſtattliches Loͤbenpaar, das vorerwähnte Attri⸗ 
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bute mit aufgefperrtem Rachen und muthigem We⸗ 
deln des ſtolzen Schweifes beſchuͤtzt.“ — So ſprach 
er, wenn er guter Laune war, oft zu ſeinen Ge⸗ 
ſellen und Lehrburſchen und prägte ihnen durch 
dieſe erhabenen Worte eine gewiſſe Begeiſterung 
für ihre Profeſſion ein, die in der That eine der 
nuͤtzlichſten und unentbehrlichſten in allen fünf Erd: 
theilen, namentlich in unſerem kalten Europa iſt, 
denn welcher Menſch koͤnnte wohl in rauhem Wet⸗ 
ter, oder gar im ſtrengen Winter ohne Rock und 
Hoſen herumlaufen, ohne ſich den Schnupfen und 
andere Krankheiten zu holen? Und in Wahrheit, 
ſo oft er dieſe Worte ſprach, ging ſeinen Geſellen 
und Burſchen die Arbeit noch einmal ſo flink von 
der Hand. Sie naͤhten und buͤgelten dann nicht 
mehr für den lumpigen Wochenlohn, ſondern fuͤr 
eine großartige Idee, die Allen Stolz und Bebarr⸗ 
lichkeit einflößte, für die Idee — Schneider zu 
ein. 
Unter feinen Gefellen beglückte er beſonders 
die luſtigſten und witzigſten mit feiner Gunſt; 
daher war auch der lange Berliner, Amandus 
Schnippſer, der groͤßte Witzbold in der Arbeits⸗ 
ſtube, fein Liebling. So oft er konnte, zog er 
ihn in feine Geſellſchaft und fah gar nicht ſcheel 
dazu, daß dieſer ſeiner Tochter auf eine feine Weiſe 
alle nur möglichen Aufmerkſamkeiten erwies. War 
der Berliner doch ehrbarer und wohlhabender El⸗ 
tern Kind, wie ſich aus ſeinen Briefen von Hauſe 
erwies, die er regelmaͤßig dem Meiſter zum Durch⸗ 
leſen übergab, damit dieſer ſeine Familienverhaͤlt⸗ 
niſſe kennen lernte. Der alte Schnippfer war ein 
reicher Porzellanbaͤndler in Berlin und hatte einſt 
die Abſicht, ſeinen Sohn Amandus ſtudiren zu 
laſſen; allein dieſer, als Knabe zufällig die Werk: 
ſtatt eines Schneiders beſuchend, faßte urploͤtzlich 
eine beftige, nicht zu unterdrückende Neigung zur 
kunſtreichen Handhabung der Nadel und Scheere 
und wollte demnach von keinem Studium hören. 
Er beſtürmte den Vater mit Bitten, ſeinem Drange 
nachzugeben. Nach manchen Stürmen, die ſich 
für Amandus gewohnlich mit einer Prügelfuppe 
endigten, gab der Porzellankaufmann endlich nach 


und ſeinen Sohn zu einem geſchickten Schneider 


in die Lehre. Nach drei Jahren ward er Geſelle; 
dann . er Europa in verſchiedener Rich⸗ 
tung, beſuchte Stockbolm und Conſtantinopel, 
Moskau und Paris, London und Wien, Peſth 
und Koͤnigsberg und kam ſo auf ſeiner Wande⸗ 


rung nach Hamburg und zu Meiſter Poggenklas. 
Hier arbeitete er nun ſeit zwei Jahren und batte 
ſich in dieſer Zeit die Gunſt ſeines Meiſters und 
manchen freundlichen Blick von deſſen Tochter er⸗ 
worben. — Amandus, von ſeinen Mitgeſellen we⸗ 
gen ſeiner hohen Figur der lange Berliner geheißen, 
war aber auch ein ſchoͤner, junger Mann, der 
wohl einem jungen Madchen, und waͤr' es auch 
die erſte Meiſterstochter der ganzen Stadt, gefal— 
len konnte. Denn keiner unter allen Geſellen be: 
ſaß fo feine und intereſſant blaſſe Geſichtszüge, 
als er, keiner ein ſo feuriges Auge, aus dem er 
ſo zaͤrtliche, verlockende Blicke zu ſchießen wußte, 
keiner die Gabe, ſo ſuͤße Redensarten auszukra⸗ 
men, die er aus den neueſten Romanen geſchickt 
ſich angeeignet hatte. Dazu tanzte er wie ein 
Gott, trug ſich mit volftändiger Eleganz und im: 
mer nach der neueſten Mode; ging nie ohne Lorg⸗ 
nette und Glacébandſchuhe Über die Straße und 
war in ſeinem Weſen das Muſter eines modernen 
Zierbengels. Hinſichtlich ſeiner Arbeit war es nun 
freilich nicht weit her; denn keiner von feinen Ne: 
bengeſellen machte fo ſchlechte und ungleiche Naͤthe 
als er, aber man verzieh es ihm, feiner übrigen 
glaͤnzenden Eigenſchaften wegen, und hauptſächlich, 
weil er der Sohn eines reichen Mannes war. 
Ihm ſo ungleich, wie die beſcheidene Nachti⸗ 
gall dem mit buntfarbigen, glänzenden Gefieder 
prunkenden Wiedehopf, zeigte ſich der junge Schwabe 
Hans Freundlich, der zugleich mit dem Berliner 
in Hamburg eingewandert war. So nobel und 
elegant der Erſtere einher ſtolzirte, ſo einfach und 
beſcheiden, im duͤrftigen Roͤcklein, ging der Andere. 
Was Amandus zu viel, ſprach Hans Freundlich 
zu wenig. Einmal war er von Natur ſchweigſam 
und ernſt geſtimmt und zum andern wurde er, 
wenn er in der Werkſtatt oder auf der Herberge 
den Mund zum Sprechen aufthat, wegen ſeiner 
ſchwaͤbiſchen Mundart verhoͤhnt. Auch in feiner 
Perſönlichkeit ſtand er in den Augen der Mädchen 
und Frauen weit hinter dem Berliner zurück; denn 
er war mehr klein als groß; dabei wies fein Ge: 
ſicht durchaus nichts Intereſſantes und Hervorſtechen⸗ 
des. Das Einzige, was für ihn einnehmen konnte, 
war eine unendliche Gutmütbigkeit, die aus feinen 
großen treuen Augen hervorblickte. Und wirklich 
gab der Schwabe faſt zu allen Stunden des Ta: 
ges die größten Beweiſe ſeines guten Herzens ad. 
8 (Fortſetzung folgt.) 


Maruichfaltiges. 


Vor dem Schlagbaum von Neuilly bielt ein 
Fubrmann mit einer Ladung Stroh und die Zoll 
officianten ließen ihn undurchſucht paſſiren. Weil 
aber der Fuhrmann ein jo pfiffig vergnuͤgtes Ge⸗ 
ſicht machte, eilten fie nach und hielten ihn beim 
Stadthauſe unvermuthet an. Ein Strohbund 
wurde herabgenommen und durchſucht und ſiehe — 
man fand im Innern die feinſten Cigarren und 
nahm dem Erſtaunten an 20,000 Stuͤck weg. 

Mit dem Großfuͤrſten Michael beſuchten 
viele Hofberren, die mit Orden reich geſchmüͤckt 
waren, die Sternwarte in Petersburg. Der Aftro: 
nom Struve zeigte ſich beim Empfang etwas ver⸗ 
legen, fo daß einer der Hofherren den Großfuͤrſten 
darauf aufmerkſam machte und ſeine Verwunderung 
darüber ausſprach. Kein Wunder, entgegnete der 
Großfürſt, Struve iſt uͤberraſcht, fo viele Sterne 
am unrechten Platze zu ſehen. 

Ein zu Fuß reifender Maler kommt an die 
baierifhe Grenze und erhält da vom Grenzwaͤchter 
die Weiſung ſein Geld vorzuzeigen, da er ſchwer⸗ 
lich Arbeit bekommen wuͤrde und das Betteln ver⸗ 
boten ſei. Der Maler bolt eine tüchtig gefüllte 
Börfe hervor, und der Grenzwachter meint ſchmun⸗ 


zelnd: Da würde für ihn wohl auch ein Seidel 


Wein abfallen. Der Maler aber ſteckt die Boͤrſe 
wieder ein und ſpricht: Mein Lieber, das Betteln 
iſt verboten. ; { 

„Ein Profeſſor der Zoologie, den jeder Hoſpi⸗ 
tant aͤrgert, ſieht beim Hereintreten in's Audito⸗ 
rium einen Fremden hart am Katheder ſteben und 
beginnt die Vorleſung: Meine Herren, ich bin bis 
zum Eſel gekommen, (den Hoſpitanten anſehend) 
wollen Sie ſich nicht ſetzen? — Ich danke, erwie⸗ 
derte dieſer, ich kann auch ſtehend vom Eſel hoͤren. 

„Die neueſten Zeitungen aus New-Vork er: 
zäblen von einer Wette, die ein dortiger, wegen 
feiner Wettſucht und feiner vortrefflichen Auſtern 
allgemein bekannter Wirth kürzlich gewonnen und 
doch verloren baben fol. Zwii fehr anſtändige 
Herren erſchienen bei ibm, tranken und aßen viel, 
brachten bald das Geſpraͤch auf das Wetten und 
einer erzählte namentlich, daß er am Tage vorher 
zweihundert Dollars verloren, weil er gewettet 
habe, eine halbe Stunde vor einer Uhr zu ſtehen 
und, obne zu fehlen, bei den Schwingungen des 
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Pendels zu fagen: „Herüber! hinüber!“ während 
die Anweſenden Alles aufboten, um die Aufmerk⸗ 
ſamkeit abzulenken. Er, der Erzähler, habe es 
kaum zehn Minuten ausgebalten. Der Wirth 
überlegte ſich die Sache, glaubte gewiß zu fein, 
die erwähnte Aufgabe im Nothfalle eine Stunde 
lang durchführen zu können, und erbot ſich dann, 
die Wette auch zu halten. Die Herren ſtraͤubten 
ſich, nahmen aber doch endlich die Wette um 25 
Dollars an. Der Wirth ſtellte ſich vor feine Uhr, 
feſt entſchloſſen, ſich durch nichts irre macken zu 
laſſen, und fing an: bei dem Pendelſchlage laut 
zu fagen: „Herüber! hinüber!“ Die Herren vec⸗ 
ſuchten mancherlei vergebens, um ihn zu flören 
und erwähnten auch, die Wette gelte nicht, weil 
das Geld nicht aufgezählt worden ſei; der Wirth 
ließ ſich nicht irre machen, nahm eine Brieftoſche 
heraus, die mehrere hundert Dollars in Papier⸗ 
geld enthielt, reichte fie hin und murmelte: „Her⸗ 
über! hinüber!” Die Fremden ſagten nun, fie 
würden ſich unterdeß zu der Frau Wirthin begeben, 
gingen hinaus und ließen die Thüre offen. Det 
Wirtb war nicht eiferſuͤchtig, vermuthete, daß die 
Herren ihn von der Thuͤre beobachten wurden, und 
zaͤhlte laut: „Heruͤber! hinüber!“ So waren 
wohl zwanzig Minuten vergangen, als der jüngſte 
Sohn des Wirthes erſchien und ibm zurief: er 
möge hinauskommen, es fei ein Mann da; der 
Vater antwortete nichts, als: „Heruͤber! hinuͤber!“ 
und als der Knabe nicht ſchweigen wollte, gab 
er ihm gelaſſen eine Ohrfeige, während er nichtig 
fortzählte: „Herüber, binüber!“ Jetzt lief der 
Knabe weinend fort, die Frau Wirthin erſchien 
ſelbſt, uͤberſchuͤttete ihren Mann, der immer fort⸗ 
zählte, mit Vorwürfen, und fagte endlich, der 
Mann, der das Haus gekauft habe, ſei da. „Her⸗ 
über! hinüber!” lautete die Antwort, was auch 
die Frau ſagen mochte. Endlich war die Stunde 
abgelaufen und der Wirth fragte fogleih: „Wo 
ſind die Herren?“ — „Welche Herren?“ — „Die 
beiden, die Champagner tranken?“ — , Die find 
ſchon ſeit einer halben Stunde fort.“ Der Wirth 
ſtand wie vom Blitze getroffen da und konnte nichts 
herausbringen, als: „Und meine Brieftaſche?“ 
Die Brieftaſche mit dem Papiergelde, welchem der 
Wirth die 25 Dollars hinzuzufügen gedacht batte, 
wor und blieb verſchwunden, und die gewonnene 
Wette demnach verloren. 
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